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„Nichts kann so spannend sein wie eine Geschichte,


in der sich ein Mensch erinnert.“ (Walter Jens)


Zu diesem Buch


Wer wollte es glauben? Über siebzig Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges taucht im Leben vieler Menschen um uns herum ein Wort wieder auf, das man vergessen meinte: Hunger. Gesellschaftsforscher reden von einem ‚neuen Hunger‘ in Deutschland aus Armut. Wir reiben uns die Augen, kann das sein? Wir leben in einem der reichsten Länder der Welt! Haben wir nicht Lebensmittel und Waren im Überfluss? Wieso sollte es bei uns heute Hunger aus Armut geben? Wer aber beobachtet ...


... wie gemeinnützige Einrichtungen wie zum Beispiel die ‚Arche‘ dafür sorgen müssen, dass viele Schulkinder überhaupt ein Frühstück bekommen, oder


... wie in unseren Städten ‚Tafeln‘ entstehen, die kostenlos warme Mahlzeiten und Lebensmittel an hungrige Menschen verteilen, der kann die Tatsache eines neuen Hungers in Deutschland kaum mehr übersehen.


Generationen junger Menschen sind seit 1945 herangewachsen, dem Jahr, als der grausame Zweite Weltkrieg im Mai zu Ende ging. Heute wissen die meisten Menschen in Deutschland von Krieg und Not nur noch aus dem Geschichtsunterricht.


Aber man beobachtet auch, dass viele wieder wissen möchten, wie das Leben damals nach dem schlimmen Krieg ausgesehen hat. Schüler erforschen in Zeitreise-Projekten, wie Menschen mit Hunger und Wohnungsnot lebten. Sie wollen wissen, wie Hunger sich denn anfühlt. Sie befragen noch lebende Zeitzeugen aus der Großeltern-Generation, lassen sich vom berüchtigten Hungerwinter 1946/47 erzählen.


Vor einiger Zeit las ich die Tagebuchnotizen von Heinrich Hinz aus Elmshorn.1) Er war Lehrer am Lyzeum, der späteren Mädchenoberschule und lebte in der Feldstraße. Von 1945 bis 1948 schrieb er Tag für Tag auf, was in seiner Familie und in seinem Umkreis geschah, er notierte gewissenhaft Alltagssorgen und die täglichen Ängste in der Familie ums Sattwerden. Seine Tagebücher sind eine Fundgrube für das Geschehen damals nach dem Krieg. Niemand könnte heute noch so detailreich aus dieser schweren Zeit erzählen. Umso mehr, als in Archiven keine Zeitungen für Elmshorn aus dieser Zeit zu finden sind. Die Elmshorner Nachrichten wurden erst ab 1948 von der englischen Besatzungsmacht wieder zugelassen.


Ich wohnte als Kind wenige Kilometer von ihm entfernt. Als ich jetzt seine Aufzeichnungen las, wollte es mir scheinen, als hätten wir bei uns alles genau auch so erlebt.


Ich war damals zehn Jahre alt. Als Kind empfindet man zwar schlimme Dinge nicht so schrecklich wie Erwachsene. Alles was geschieht ist ‚normal‘. Aber rauchende, nach Verbranntem stinkende Ruinen in der Königstraße und am Bahnhof, Fliegeralarm, Hunger, Zank der Brüder um etwas Essen, das sind Schrecken, die in meiner Erinnerung haften. So wuchs der Gedanke zu diesem Buch, mit meinen eigenen Erinnerungen und mit Auszügen aus diesen Tagebüchern ein Bild von den Hungerjahren und insbesondere vom berüchtigten „Hungerwinter“ im Frühjahr 1947 zu zeichnen, lebensnah und mit so vielen Details wie möglich. Leser dieses Buches können dann vielleicht ahnen, wie sich ‚Hunger‘ anfühlte und wie er unser ganzes Leben damals unerbittlich bestimmte.


Aus den Aufzeichnungen von Heinrich Hinz habe ich wortgetreu und in seiner Schreibweise alle Textstellen2) herausgefiltert, die von Lebensmittelnot und Kälte berichten. Er benennt alle Personen seines persönlichen Umkreises nur mit ihren Anfangsbuchstaben, denn man hatte unter den Nazis gelernt, sehr vorsichtig zu sein bei allem was man sagte oder schrieb. Um nun das Lesen in seinen Notizen leichter zu machen, habe ich alle Namen hier neu erfunden und voll ausgeschrieben. Seine Texte sind an der kursiven Schrift und am immer vorangestellten Tagesdatum zu erkennen.


Für die Überlassung der Rechte an diesen Texten und für das Bereitstellen weiterer Informationen aus dem Archiv danke ich dem Stadtarchiv Elmshorn und insbesondere Herrn Karl-Heinz Kuhlemann.


Außerdem möchte ich darauf hinweisen, dass heute kaum noch ein Text geschrieben wird, in den nicht Informationen aus dem Internet eingehen, die man aber nur selten mit Klarnamen versehen kann. Jeder Autor ist dankbar für alle Hilfestellung durch dieses moderne Arbeitsmittel.


Ich danke nicht zuletzt den Freunden, die mir beim Auffrischen der Erinnerungen beigestanden haben.


Frithjof Altemüller, im Herbst 2017





1) „Vor 50 Jahren. Tagebücher erzählen“. Heinrich Hinz. Hrsg. Karl-Heinz Kuhlemann. Elmshorn 1999.


2) Verwendung der Texte mit freundlicher Genehmigung vom Stadtarchiv Elmshorn, Kuhlemann.




1945


Überblick


Am 8. Mai 1945 ist der Zweite Weltkrieg zu Ende. Die Armeen von Großbritannien, den Vereinigten Staaten von Amerika, der Sowjetunion und Frankreichs haben Deutschland besiegt. Die großen Städte liegen in Schutt und Asche. Hunger, Wohnungsnot und Trümmer bestimmen das Leben nach dem Krieg.


Am 22. März 1945 berichten die Elmshorner Nachrichten, die Engländer und Amerikaner seien in den schon besetzten Westteilen Deutschlands nicht in der Lage, eine Hungersnot zu verhindern, ... Lebensmittel könnten nicht zur Verfügung gestellt werden‘.


Es herrscht unvorstellbare Wohnungsnot. Ausgebombte aus Hamburg und geflüchtete Menschen aus dem Osten Deutschlands suchen bei uns ein Unterkommen. Enge und bittere Not prägen den Alltag, es mangelt an allem.


Nachdem im Sommer 1943 Hamburg und viele große Städte in Schleswig-Holstein unter dem Bombenhagel der feindlichen Flugzeuge in Trümmer gesunken waren, leben schon mehr als 200 000 obdachlose Menschen vor allem in den ländlichen Gebieten nördlich Hamburgs.


In den Jahren 1944/45 kommen zum Beispiel nach Elmshorn etwa 10.000 neue Einwohner. Von Mai bis Juli 1945 kommen weitere Hunderttausende Vertriebene aus dem Osten ins Land. Schätzungsweise 5,5 Millionen Menschen existieren im Sommer 1945 irgendwie in Lagern, auf Bauernhöfen, in Ställen, in Blechhütten und Baracken.


Oft leben mehr Fremde als Einheimische in den Gemeinden: Flüchtlinge, Ausgebombte, Vertriebene, Kriegsgefangene, einstige Zwangsarbeiter, Soldaten und Verwundete, zerrissene Familien, gebrechliche Alte, Frauen, Kinder, Witwen, Waisen ...


In den Städten wie auf dem Land wird jede Wohnung kontrolliert. Jeder darf nur wenige Quadratmeter Wohnfläche haben. Zimmer und Wohnungen müssen abgegeben werden. Küchen und Toiletten werden gemeinsam genutzt. In vielen Betten schlafen über Jahre mehr als zwei Personen. Auf manchem Bauernhof leben bis zu zehn Familien. Die unfreiwillige Enge schafft Unfrieden und Streitereien überall. Dazu kommt für die meisten Menschen als Schlimmstes der Hunger.


Lebensmittelkarten


Zu Beginn des Krieges 1939 wurden Bezugskarten eingeführt. Darauf waren Abschnitte für alle Lebensmittel und die Dinge des täglichen Bedarfs aufgedruckt. Jedes Familienmitglied bekam eine Karte. Sie galten immer vier Wochen. Jeder ,Normalverbraucher‘ erhielt Brot-, Fleisch-, Fett-, Eier-, Marmelade- und Zuckerkarten für Rationen, die immer wieder neu festgesetzt wurden.


Vor dem Einkauf schnitt der Verkäufer im Laden die zutreffenden Marken ab, ehe man den Einkauf bezahlte. Der Händler musste die Marken auf Bögen kleben und abliefern. Dann erst bekam er neue Ware oder die notwendigen Rohstoffe, Mehl, Zucker und so weiter geliefert. Nur wer Marken hatte, konnte offiziell Lebensmittel einkaufen. Ohne Marken etwas zu kaufen, war unter Strafe verboten. Die Lebensmittelmarken wurden beinahe wichtiger als Geld, deshalb waren sie heiß begehrt. Wenn man nicht aufpasste, wurden sie einem noch vom Ladentisch unter der Hand weggestohlen. Sie waren zum Beispiel auch ein beliebtes Geburtstagsgeschenk.


Menschen, die sich auf dem Lande mit Gemüse, Eiern und Fleisch teilweise selbst versorgen konnten, bekamen als ,Teilselbstversorger‘ nur geringere Mengen zugeteilt.


Die Familie sorgt vor


Je länger der Krieg dauerte, desto knapper wurden die Rationen. Für meine Eltern wurde es immer schwieriger, genügend Lebensmittel für unsere große Familie heran zu schaffen. Dabei wurden wir vier Jungs größer und entwickelten immer größeren Appetit. Deshalb besorgte mein Vater von einem Bauern in der Nachbarschaft ein Ferkel, das wir mit Abfällen aus der Küche mästen wollten. Die reichten natürlich überhaupt nicht aus , unser Ferkel wirklich satt zu bekommen, je größer es wurde. Da war es ein besonderer Glücksfall, dass wir nach den Bombenangriffen im August 1943 von der Schlüter-Mühle am Hafen eine Fuhre nass gewordenen Weizen holen konnten. Der schmeckte dem Schwein. Auch die verdorbenen Karamell-Bonbons aus der von Bomben getroffenen Mühle ließen unser Schnorcheltier prächtig gedeihen. Und wenn mein älterer Bruder Hans-Michael und ich nur tief genug im nassen Sack bohrten, konnten wir sogar noch gute Bonbons herausangeln.
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